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NW-Gesprdch mit Albert Nolan

Die Armut im neuen Siuidafrika bekampfen

Albert Nolan, unser Gesprdchspartner, ist in vierter Generation Siidafrikaner und eine
der wichtigsten Stimmen in der katholischen Kirche seines Landes. 1983 lehnte er die Wahl
zum Ordensgeneral der Dominikaner mit den Worten ab: «Ich hore eure Stimme, aber die
Stimme meines Volkes ist stdrker.» Am Institut fiir kontextuelle Theologie in Braamfontein
leistete er seinen besonderen Beitrag zur Uberwindung der Apartheid. Vor bald sieben
Jahren fiihrten wir ein erstes Gesprdch mit Albert Nolan (Aprilheft 1988), der uns damals
trotz schlimmster Repression erklirte: «Wir werden unsere Befreiung erkdmpfen, die
Gerechtigkeit wird siegen.» Seine Erfahrungen im Kampf gegen die Apartheid reflektiert
Nolan auch in den beiden im Exodus-Verlag erschienenen Biichern «Gott in Siidafrika»
und «Jesus vor dem Christentum». Nolan ist heute Chefredaktor der ékumenischen
Zeitschrift «Challenge — CHURCH and PEOPLE». Im folgenden Gesprdch, das Viktor
Hofstetter in Rom fiir die Neuen Wege gefiihrt und iibersetzt hat, berichtet Nolan iiber die
Aufgabe dieser Zeitschrift sowie iiber die politische Umwdlzung und liber die noch
ausstehenden, aber ebenso notwendigen ckonomischen Verdnderungen in Stidafrika. Im
Aufbau- und Entwicklungs-Programm der Regierung Mandela sieht Nolan eine echte
Option fiir die Armen. Dank dem internationalen Wirtschaftsboykott gegen die Apartheid
ist Siidafrika nicht so verschuldet, dass sich die Regierung heute irgendwelchen Struk-

turanpassungsprogrammen von IWF und Weltbank unterwerfen miisste.

Theologie fiir die einfachen Leute

NW: Albert Nolan, Du bist heute Chef-
redaktor der Zeitschrift «Challenge» in
Siidafrika: Kannst Du uns etwas zu dieser
Zeitschrift sagen?

Albert Nolan: Zuerst einmal ist es eine
6kumenische Zeitschrift. Dann ist es eine
Zeitschrift mit Farbbildern und auf Glanz-
papier, und das ist ganz bewusst so ge-
macht. Wir mochten religids interessierte
Menschen ansprechen, und zwar mit einem
Medium, das sie am besten erreicht. Die
meisten Leute lesen illustrierte Zeitschrif-
ten mehr als Zeitungen und Biicher, die
sowieso auf eine Minderheit ausgerichtet
sind.

Unsere Zeitschrift mochte eine Antwort
auf die sich abzeichnende Krise der Werte
geben. Wir mochten Werte aufzeigen, die
bedroht sind. Und der einzige Weg, wie wir
in einem Land wie Siidafrika Werte férdern

Red.

konnen, fiihrt iber die Religion. Der Unter-
titel der Zeitschrift heisst «Kirche und
Leute». Es werden Menschen mit ihrer
Lebensgeschichte und ihrer Arbeit vorge-
stellt, so dass damit Werte zum Ausdruck
kommen, die mehr mit dem Leben zu tun
haben als mit der Jagd nach Reichtum.

Geschichten, Bilder und Darstellungen
werden als ein Medium fiir die Theologie
gebraucht, besonders im Bereich von Ethik
und Moral, obwohl wir es nie so bezeich-
nen wiirden. Wir betreiben Theologie fiir
die einfachen Leute. Wir zeigen Werte auf,
die in Basisgemeinden und in Bibelgespri-
chen vermittelt werden.

Eine Regierung fiir die Armen

NW: Siidafrika hat die Apartheid iiberwun-
den und Ende April eine neue Regierung
gewdhlt. Der Afrikanische National-Kon-
gress (ANC) hat eine deutliche Mehrheit
erhalten, und Nelson Mandela wurde neuer
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Prasident. Was hat sich dadurch verdn-
dert?

Albert Nolan: Was sich vor allem verin-
dert hat, ist die neue Regierung. Sie ist zwar
eine Regierung der nationalen Einheit und
deshalb eine Regierung, die unter Kompro-
missen zustande gekommen ist. Wiiren bei
der Regierungsbildung keine Kompromis-
se gemacht worden, wie das die Extre-
misten rechts und links wollten, dann
hétte das den sicheren Untergang des Lan-
des und seine Zerstorung herbeigefiihrt.
Aber diese Regierung ist dennoch eine Re-
gierung fiir die Armen, mit einem Pro-
gramm, das wirklich auf die Armen ausge-
richtet ist.

NW: Worin unterscheidet sich dieser
Kampf gegen die Armut vom vorhergehen-
den Kampf gegen die Apartheid?

Albert Nolan: Der erste Kampf galt dem
Rassismus. Dieser Kampf ist jetzt gewon-
nen — wenigstens was die Verfassung und
die Gesetze unseres Landes betrifft. Der
zweite Kampf richtet sich gegen die Armut
und hat erst begonnen. Armut ist ein struk-
turelles Problem. Menschen sind nicht ar-
beitslos, weil sie zu faul sind, um zu arbei-
ten, oder zu dumm, um die Initiative zu
ergreifen, oder wegen der sog. Bevolke-
rungsexplosion. Wir haben soviel Arbeits-
losigkeit wegen der bestehenden Struktu-
ren unserer Wirtschaft, und das muss ver-
dndert werden. In christlichen Begriffen
heisst das: Liebe geniigt nicht, was wir
brauchen, ist Gerechtigkeit.

Einige Leute meinen ehrlich, es miisse
nichts mehr veridndert werden. Es wurde
ihnen gesagt, wenn die Wirtschaft sich wie-
der erhole und zu wachsen beginne, wiirde
sich ein Giesskanneneffekt ergeben, von
dem schliesslich auch die Armen profitier-
ten. Die Wahrheit ist, dass dies nicht auto-
matisch und spontan geschieht. Und selbst
wenn etwas auf alle «ausgegossen» werden
sollte, wiirden es nur die Brosamen sein,
die vom Tisch der Reichen fielen.

Der ANC hat einen Plan ausgearbeitet,
wie dieser Kampf gegen die Armut gewon-

20

nen werden kann. Dieser Plan ist das viel-
diskutierte Aufbau- und Entwicklungs-Pro-
gramm (RDP), das nun zum Programm der
neuen demokratischen Regierung gewor-
den ist. Das grosste Wunder ist nicht, dass
wir keine Gewalt mehr haben, sondern dass
es zum ersten Mal in der Geschichte Stidaf-
rikas ein Regierungsprogramm fiir die Ar-
men gibt und eine Regierung, die dieses
Progranmm auch wirklich ausfiihren will.

Das Aufbau- und Entwicklungs-
Programm fiir Siidafrika

NW: Was ist der Inhalt dieses Programms?

Albert Nolan: Das 147seitige Dokument
enthilt einen Plan der Umverteilung und
des Wachstums. Seine Sorge gilt in erster
Linie dem Wohl der Armen und nicht dem
Wohl der Reichen. Das interessiert uns als
Christinnen und Christen.

Das RDP geht davon aus, dass die Pro-
bleme unserer Wirtschaft nicht mit Stiick-
werk 16sbar sind. Wir brauchen eine umfas-
sende und koordinierte Langzeitplanung.
Wenn zum Beispiel hohere Renten nicht
Teil eines Gesamtplans sind, dann werden
wir wohl gute Renten haben, aber keine
Arbeit und dazu eine riesige Auslandver-
schuldung. Wir brauchen Wirtschaftsstruk-
turen, die beides, Wachstum und Umvertei-
lung, begiinstigen. Wachstum allein macht
die Reichen reicher und die Armen &drmer.
Umverteilung allein macht uns alle irgend-
wann arm.

Ein weiteres Prinzip, nach dem die
Wirtschaft strukturiert sein soll, ist der Vor-
rang des Menschen. «Die Menschen sind
unsere wichtigste Ressource», sagt das
Dokument. Nicht das Gold, nicht die Dia-
manten, auch nicht die Fabriken oder un-
sere Technologie, sondern die Menschen.
Zu oft werden die Menschen als Teil des
Problems gesehen, statt als wichtigster
Teil der Losung. Das RDP will «die gren-
zenlosen Energien und die Kreativitét, die
durch den Rassismus und die Diskriminie-
rung unterdriickt wurden, freilegen». Die
Frauen werden im Dokument immer wie-
der als eine treibende Kraft fiir die Zukunft



der Wirtschaft erwihnt. Ein grosser Teil des
Plans ist den Strategien gewidmet, wie die
‘Menschen — ihre Kenntnisse, ithre hand-
werklichen und geistigen Fihigkeiten — ge-
fordert werden konnten. Hinzu kommen die
Strategien, um die Grundbediirfnisse zu be-
friedigen: Arbeit, Land, Wohnung, Wasser,
Elektrizitit, Telefon, Verkehr, Gesundheit
und Sozialfiirsorge.

NW: Wie steht es um die Chancen, dieses
Programm auch zu verwirklichen?

Albert Nolan: Es geht um eine Million
Wohnungen, Elektrizitit in zweieinhalb
Millionen zusitzlichen Wohnungen, saube-
res Wasser, Gesundheitsversorgung fiir alle
und eine grosse Zahl neuer Arbeitsplitze —
das alles innerhalb von fiinf Jahren. Diese
Grundbediirfnisse der Armen zu befriedi-
gen, wird sehr schwierig sein, dessen sind
sich die RPD-Planer bewusst. Sie wollen
aber alle moglichen Anstrengungen unter-
nehmen, denn «der Erfolg dieser Program-
me ist wesentlich, wenn wir Frieden und
Sicherheit fiir alle erreichen wollen».

Die verschiedenen Teile des Plans sind
miteinander verbunden und regen sich ge-
genseitig an. Nach einem riesigen Arbeits-
beschaffungsprogramm der Offentlichen
Hand sollen zum Beispiel Hauser, Schulen
und Strassen gebaut sowie Elektrizitit, Te-
lefonanschliisse und Verkehrsmittel bereit-
gestellt werden. Das Programm befriedigt
auf diese Weise Grundbediirfnisse wie Ar-
beit, Wohnung, Ausbildung usw. Gleichzei-
tig kurbelt es das wirtschaftliche Wachstum
in der Bau- und Maschinenindustrie an und
schafft die Infrastruktur fiir andere Indu-
striezweige und die Landwirtschaft. Auch
die kriftige Forderung von Kleinunterneh-
men wird mehr Arbeitsplédtze schaffen. Die
Landreform fiihrt zum Wachstum in der
Landwirtschaft, zu mehr Exporten und da-
mit ebenfalls zu mehr Arbeitsplétzen.

Hindernisse auf dem Weg der
Verinderung: Biirokratie und
wirtschaftliche Macht

NW: Kann die Regierung auf die Unter-

stiitzung in Verwaltung und Wirtschaft zdh-
len?

Albert Nolan: Fiir ihren Versuch, die Wirt-
schaft im Blick auf die Armen neu zu orga-
nisieren, hat die Regierung eine breite Un-
terstiitzung gefunden. Aber es gibt auch die
Biirokratie, die Biirokratie des weissen
Mannes, die Biirokratie der Homelands,
und diese Biirokratie ist ein grosses Hinder-
nis fiir die Verdnderung. Die Mitglieder der
Regierung, mit denen ich gesprochen habe,
sagen alle: «Wir konnen nichts tun, weil es
diese Biirokratie gibt.» Sie klebt ihnen
gleichsam an den Fiissen, und das ist nicht
unbeabsichtigt. Mandela hat mit den Be-
amten einen Kompromiss geschlossen und
thnen versprochen, sie konnten ihre Ar-
beitsplitze behalten, wenn sie nicht frei-
willig in Pension gehen wollten. Das hat sie
beruhigt. Es gab deshalb auch keine
Schwierigkeiten von dieser Seite, keine
Gefahr einer Gegenrevolution. Aber es be-
deutet, dass den neuen Ministern mit dieser
Biirokratie die Hiande gebunden sind. Eini-
ge der Beamten versuchen, die Programme
zu sabotieren, doch die meisten tun einfach
nichts, was sie schon immer getan haben.

Ein anderes Problem ist, dass der ANC
und ihre Verbilindeten zwar politische
Macht haben, aber kaum wirtschaftliche
Macht. Die grossen Konzerne und die Mul-
tis sind immer noch da. Und die Minister
miissen mit den Michtigen in der Wirt-
schaft verhandeln. Im allgemeinen machen
sie das gut, auch wenn sie Kompromisse
schliessen miissen, damit tiberhaupt etwas
verwirklicht wird.

NW: Programme, wie sie die Regierung
Mandela verwirklichen will, werden in an-
dern Léndern der Dritten Welt durch IWF
und Weltbank sabotiert.

Albert Nolan: Wir sind da in einer einzig-
artigen Position. Wegen des Boykotts ge-
gen die Apartheid, weigerten sich IWF und
Weltbank, Stidafrika Kredite zu geben. Was
damals wie ein grosser Nachteil aussah, hat
sich jetzt als grosser Vorteil entpuppt. Stid-
afrika hat nicht diese riesige Verschuldung
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wie andere afrikanische Linder. Weltbank
und IWF winden und drehen sich, um Siid-
afrika Kredite anzubieten und es ins Sy-
stem der Weltwirtschaftsordnung hinein-
zuzwiangen. In Siidafrika gab es eine grosse
Debatte, ob wir diese Kredite wollen oder
nicht. Wir kénnen nicht einfach sagen, dass
wir keine Kredite von Europa und Nord-
amerika wollen. Wir benétigen Geld fiir
unser Aufbau- und Entwicklungs-Pro-
gramm sowie fiir Bildungsprogramme.
Aber Siidafrika 1st das erste Drittweltland,
das sich den Strukturanpassungsprogram-
men verweigern und sagen kann: «Nein
danke! Wir haben unser eigenes Struk-
turanpassungsprogramm, das sog. RDP.»
Dieses ist nicht nur sehr sorgfiltig ausgear-
beitet, sondern es ist in der Tat viel besser
als dasjenige von IWF und Weltbank. Also
haben wir diese aussergewohnliche Situa-
tion in der neusten Wirtschaftsgeschichte,
dass ein Land sagen kann: «Wir wissen es
besser als die Weltbank, und wir haben ein
weitaus besseres Programm als die Welt-
bank.» Die Weltbank weiss gar nicht so
recht, was tun. Es scheint so, als ob sie
bereit wire, das anzunehmen.

Die nachhaltige Stiarke der Bewegung
gegen die Apartheid

NW: Welches waren die entscheidenden
Ursachen fiir den Wandel in Siidafrika? Ist
dieser vor allem charismatischen Person-
lichkeiten wie Mandela oder Organisatio-
nen wie dem ANC zu verdanken? Und wel-
cher Beitrag wurde von aussen geleistet,
zum Beispiel durch den Druck der wirt-
schaftlichen Sanktionen?

Albert Nolan: Die Stirke der Bewegung
gegen die Apartheid waren nicht einfach
einige charismatische Fiihrer. Die Bewe-
gung hatte vor allem eines: Zeit, um sich
wihrend Jahren und Jahrzehnten auf diese
Veridnderung vorzubereiten. Die Stirke der
Bewegung war aber auch, dass hier Leute
von ganz verschiedenem Hintergrund zu-
sammengefiihrt wurden. In diesem Sinne
war die Apartheid wirklich bléd und dumm:
Warum machte sie gerade Rasse zum Krite-
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rium? Das hat die Menschen iiber alle
Grenzen hinweg zusammengebracht, Méin-
ner wie Frauen, Gebildete und wirtschaft-
lich Gutgestellte wie Arme, Gewerbetrei-
bende und Unternehmer wie Arbeiter und
Gewerkschafter. Sie alle konnten sich zu-
sammenfinden und einen gemeinsamen
Plan erarbeiten. Sie konnten aber auch von
Erfahrungen in anderen Lindern lernen,
zum Beispiel von Erfahrungen in Mogam-
bique und Angola, und sehen, was dort
schief gelaufen ist. Selbst Simbabwe unter
Mugabe war ein Lehrstiick, um Fehler zu
vermeiden, die dort gemacht wurden. Seit
Jahrzehnten haben diese oppositionellen
Leute auch von IWF und Weltbank gehort
und konnten dariiber nachdenken, wie sich
diese Strukturanpassungsprogramme ver-
meiden liessen.

Das politische Programm wurde von un-
ten her aufgebaut. So entstand eine demo-
kratische Tradition. Das Befragen und
Konsultieren von Menschen gehorte und
gehort zum Prozess der Willensbildung.
Der ANC betrieb immer eine einschlies-
sende, nicht eine ausschliessende Politik.
Die Frage ist nicht, wie wir uns abgrenzen,
sondern wie wir andere so weit als moglich
miteinbeziehen konnen.

Und vielleicht noch ein letztes Wort zum
RDP. Ein Grund fiir seine Erfolgsaussich-
ten ist sicher auch, dass die Leute, die sich
damit befassen, Gewerkschafter sind, also
diejenigen, die direkt mit diesen Fragen
konfrontiert werden und das Programm
auch in die Tat umsetzen miissen. Das ist
einmalig in Entwicklungsldndern. Der Ge-
neralsekretér des Gewerkschaftsverbandes
wurde Arbeitsminister und der Wirtschafts-
minister kommt auch aus der Gewerk-
schaftsbewegung.

NW: Du hast es vorher erwdhnt, dass es
kommunistische Minister gibt: Wie wurde
dies moglich?

Albert Nolan: Ja, wir haben kommunisti-
sche Minister. Warum war dies moglich?
Der ANC hat sich immer als eine Allianz
von verschiedenen Kriften gesehen, von
Arbeitern, Kommunisten, Nationalisten



usw. Er lehnte es ab, sich von der Kommu-
nistischen Partei zu trennen oder zu sagen,
die Kommunistische Partei miisse eigene
Wege gehen. Alle Krifte, die gegen die
Apartheid gekdmpft haben, sollten wenig-
stens nach den ersten Wahlen zusammenar-
beiten. Dies sei unbedingt notwendig fiir
den Aufbau des Landes, war und ist Man-
delas Uberzeugung. Zuerst wollten das vie-
le Weisse iiberhaupt nicht akzeptieren, aber
sie begannen schliesslich zu begreifen,
dass diese Haltung des Einschliessens statt
des Ausschliessens Vorteile bringt. Mande-
la hat sogar die National-Partei und andere
Gruppierungen eingeschlossen und damit
zum Ausdruck gebracht, dass mit Aus-
schliessen in dieser Situation keine Politik
gemacht werden kann.

Dazu kommt, dass die Mitglieder der
Kommunistischen Partei im ANC die enga-
giertesten Leute sind. In der Regierung gibt
es kaum die iibliche politische Kaste, die
vor allem aus ist auf mehr Lohn und ein
schoneres Auto. Jene, die sich am meisten
fiir die Sache engagieren, sind Kommuni-
sten oder Christen, denn sie haben eine
andere Motivation als nur den politischen
Gewinn. Ja, die am meisten engagierten
Christen sind gleichzeitig Kommunisten.
Es gibt in der Regierung zum Beispiel eine
Frau, die Quikerin und Kommunistin ist,
und ihr Engagement ist sehr beeindruk-
kend.

Daneben gibt es Kommunisten, die ab-
sichtlich weder in die Regierung noch ins
Parlament gingen, um ihre Aufgabe inner-
halb der Partei wahrzunehmen. Diese Leu-
te leisten die beste aufbauende Kritik fiir
die Regierung.

Prophetische Kirche fiir eine neue
Situation

NW: Was ist die Rolle der Kirchen nach
dem Ende des Apartheidsystems?

Albert Nolan: Die christlichen Organisa-
tionen gegen die Apartheid, eine immense
Anzahl von Gruppierungen, die zusam-
mengearbeitet haben, die «prophetische
Kirche», wie wir sie manchmal bezeich-

nen, sie alle lésen sich langsam auf. Dafiir
gibt es viele Griinde. Einer ist sicher, dass
der gemeinsame Feind verschwunden ist.
Zweitens gibt es Leute, die sich anderswo
engagieren. Viele von ihnen bekommen
jetzt gute Stellen in der Verwaltung. Ein
weiterer Grund ist, dass viele Anti-Apart-
heidorganisationen, einschliesslich der
Kirchen, sehr stark von Europa unterstiitzt
wurden. Diese Finanzierung ist jetzt weg.
Der Okumenische Rat der Kirchen Siid-
afrikas ist in einer totalen Umbruchphase,
weil sein Budget auf ein Drittel reduziert
wurde. Die lokalen Kirchen miissen sich
drastisch einschrinken. Auch das ICT
(Institute for Contextual Theology) wird
kaum iiberleben. Es muss sich reorganisie-
ren, redimensionieren und dezentralisie-
ren.

Dies ist einer der Griinde, warum wir
unsere Zeitschrift machen. Sie ist ein In-
strument, um in dieser neuen Situation pro-
phetische Kirche zu sein. Eine Zeitschrift
kann all diese Leute zusammenhalten; zu-
mal es keinen Grund mehr gibt, grosse Ver-
sammlungen zu veranstalten oder auf gros-
se Demonstrationen zu gehen. Der Feind ist
nun oft in uns selbst: die Giernach Geld und
Macht. Was wir gegen diese Krise der Werte
unternehmen konnen, sind Gottesdienste,
Gesprichsgruppen, Bibelgruppen usw. Es
lohnt sich, Menschen Mut zu neuen Auf-
briichen zu machen. Die Zeitschrift regt
zum Nachdenken, zur Diskussion an und
schafft neue Netzwerke, wie z.B. Gruppen,
die zusammen die Bibel lesen. Was die
Kirchen nach wie vor gemeinsam haben,
sind solche 6kumenische Bibelkreise.

Ein anderes Netzwerk, auf das unsere
Zeitschrift hinarbeitet, steht im Zusam-
menhang mit dem Jubildum «Zehn Jahre
Kairosdokument» 1995. Wir versuchen
Gruppen zu bilden, die darliber nachden-
ken, was heute der Kairos ist. Im Septem-
ber wollen wir eine grosse Kairoskonferenz
veranstalten. Wir laden dazu die verschie-
densten Gruppierungen ein, die auf inter-
nationaler Ebene ein Kairosdokument for-
muliert haben. Der Kairos kann zu einem
neuen Sammelpunkt werden, wie es die
Bewegung gegen die Apartheid war.
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NW: Es ist oft einfacher fiir die Kirchen, ein
Unrechtssystem wie die Apartheid zu be-
kdmpfen, als zum Aufbau einer gerechten
Gesellschaftsordnung beizutragen. Liegt
aber nicht gerade darin die zukiinftige
Herausforderung fiir die Kirchen?

Albert Nolan: Die Kirchen haben am
Kampf gegen die Apartheid teilgenommen.
Die Herausforderung besteht jetzt darin,
sich am Kampf gegen die Armut zu beteili-
gen. Das RDP ist eine frohe Botschaft fiir
die Armen. Es ist nicht einfach ein politi-
sches Programm des ANC. Ein weiter
Kreis von Leuten ausserhalb des ANC und
ihrer Verbiindeten wurde bei der Erar-
beitung des Dokuments und seiner sechs
Entwiirfe konsultiert. In Zukunft sollen
Wirtschaftskreise, Gewerkschaften und
Kirchen noch mehr einbezogen werden.

Der Erfolg eines jeden Plans fiir die Ar-
men hingt von dessen Anreizen ab: Das
RPD schliesst Anreize ein, die an ein ver-
niinftiges Eigeninteresse appellieren. Die
Kirchen konnen andere Motivationen an-
bieten: die michtige Motivation eines
Glaubens an Gott und die' Nichstenliebe,
Mitleid und Gerechtigkeit fiir die Armen,
ein Geist der Hingabe und das Bewusst-
sein, was Diebstahl, Korruption und Geiz
bewirken.

Gefahr eines siidlichen Imperialismus

NW: Welche Rolle wird das neue Siidafrika
in Afrika einnehmen, wie wird sich die Ent-
wicklung dieses Landes im besondern auf
das stidliche Afrika auswirken?

Albert Nolan: Wenn der Friede in Mocam-
bique und Angola anhilt, entsteht ein siidli-
ches Afrika, das sehr mdchtig sein wird.
Angola ist sehr reich, Mo¢ambique ist ar-
mer und wird mehr von Siidafrika abhéngig
sein. Wenn Siidafrika es versteht, sich mit
diesen Staaten zusammenzufinden—und es
sieht ganz danach aus — , dann wird das
siidliche Afrika eine wichtige Rolle spie-
len. Aber es gibt auch die Gefahr eines
stidlichen Imperialismus. Alle wissen das
und reden davon. Es ist schwierig, sich
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auszumalen, was es fiir die afrikanischen
Staaten bedeutet, plétzlich ein Land vor
ithrer Haustlir zu haben, das reich und wohl-
habend ist. Die Menschen dieser Lander
tun alles, um nach Siidafrika zu kommen,
nur um eine riesige Stadt wie Johannesburg
zu sehen.

Gegenwirtig beschiftigt uns eine ei-
gentliche Einwanderungswelle nach Siid-
afrika. Es soll zwei Millionen neue Afrika-
nerinnen und Afrikaner nur in und um Jo-
hannesburg geben. Sie kommen aus Nige-
ria, Zaire, Kenya usw. Ein bekanntes Hoch-
haus wird dort ausschliesslich von Zairern
bewohnt. Die Beschriftungen sind franzo-
sisch, und am Sonntag halten dort Sekten
ihre Veranstaltungen auf franzdsisch ab.
Die grossen Stidte sind verwandelt. Wenn
jemand eine Sekretirin braucht, dann stellt
er heute eine Sambierin ein. Das bedeutet
in einem gewissen Sinne Ausbeutung; denn
ihr Lohn ist ein Viertel des Normallohnes.
Diese massive Einwanderung stellt eine
neue Beziehung mit Afrika dar, die sehr
problematisch ist. Meistens kommen die
Bessergestellten. Die Armen konnen gar
nicht daran denken zu kommen. Dadurch
bliiht der Diamantenschmuggel. Gehandelt
werden auch Elfenbein und Drogen.

Damit ist das weitere Problem verbun-
den, dass die Schwarzen Siidafrikas diese
neu zugewanderten Afrikanerinnen und
Afrikaner als eine Bedrohung ansehen. Es
geschieht etwas dhnliches wie in Europa,
wo die Zugewanderten als Bedrohung fiir
die Arbeitsplitze der Einheimischen emp-
funden werden. Das schafft Spannungen,
und in gewissen Fillen kommt es zur Ge-
walt.

NW: Du hast von wirtschaftlicher Macht
gesprochen? Werden die wirtschaftlich
Mdchtigen des Weltkapitalismus es zulas-
sen, dass Siidafrika einfach so in den inter-
nationalen Markt eintritt?

Albert Nolan: Siidafrika ist das Eingangs-
tor zu Afrika. Uber Siidafrika konnen die
Kapitalisten die afrikanischen Mdrkte er-
schliessen. Ich denke, sie wollen Siidafrika
zum siidlichen Imperialisten machen, weil



es so viel einfacher ist, mit den vielen
kleinen afrikanischen Léndern umzuge-
hen. Sie werden mit Siidafrika Handelsbe-
ziehungen aufnehmen und Siidafrika das
Handeln mit den afrikanischen Lindern
iiberlassen. Das ist auch der Grund, warum
sie alles unternehmen, um in Siidafrika zu
investieren. Es ist unglaublich, wieviele
nach Siidafrika kommen. Der Jan Smits-
Flughafen von Johannesburg hat zehn-
mal mehr Flugverkehr als vor zwei, drei
Jahren.

Siidafrika wird eindeutig zu einem Stiitz-
punkt fiir Afrika werden. Aber wie Siidafri-
ka das verkraftet, ist wirklich entscheidend.
Wird Afrika weiter ausgebeutet? Es gibt die
Moglichkeit, dass neue Beziehungen ent-
stehen und wir anders miteinander umge-
hen. Aber die Probleme und die Herausfor-
derungen sind riesiggross. Wie soll ein
noch so tiichtiger Arbeitsminister mit all
dem umgehen?

Nelson Mandela ist keine
Einmannschau

NW: Bei diesen Verdnderungen in Siidafri-
ka ist dem heute 76jéihrigen Nelson Mande-
la eine herausragende historische Rolle
zugefallen. Gibt es im ANC Leute, die seine
Nachfolge ebenso glaubwiirdig antreten
kénnten?

Albert Nolan: Natiirlich ist Mandela eine
grossartige Figur, und er hat sich Respekt
verschafft. Es gelang ihm, die Weissen auf
eine eindriickliche Art und Weise zu gewin-
nen, wie es niemand erwarten konnte.

Selbst Rechtskreise sagen heute, er miisse
sich schonen, damit er das Land noch lange
regieren konne. Nur er kann es sich leisten,
Schwarze, den ANC und die Regierung zu
kritisieren. Er kann aufstehen und sagen:
«Wir werden alle zehn Prozent weniger
Lohn nehmen.» Niemand anders konnte
das tun.

Mandela ist eine charismatische Person-
lichkeit. Aber er ist nicht die Einmann-
schau, wie es in Europa dargestellt wird. Es
gibt im ANC andere, die gleiche Fihigkei-
ten haben.

NW: Glaubst Du, dass die Gefdngniserfah-
rung Mandela wesentlich geprdgt hat?

Albert Nolan: Ganz sicher, nicht weil er
vorher keine grosse Personlichkeit gewe-
sen wire. Er selber sagt, dass 27 Jahre
Gefdngnis fiir ihn 27 Jahre des Uberlegens
und des Lesens waren. Er sagt: «Wenn ich
mich nur ab und zu wieder zuriickzichen
konnte zum Lesen und Nachdenken in der
Stille — wie im Geféngnis!» Das ist auch der
Grund, warum er keine Gefiihle der Verbit-
terung kennt. Die Herrschenden liessen
ihm und anderen die Zeit sich vorzuberei-
ten. Er hat viel gelesen, studiert und medi-
tiert. Seine Militanz hat sich verfeinert. Er
versuchte zu verstehen, obwohl er dazu
nicht sehr viele Moglichkeiten hatte. Aber
er hat zum Beispiel versucht, seine weissen
Wairter zu verstehen, um die Mentalitit der
Weissen besser begreifen zu konnen. Er
hatte viel Zeit. In unserer Terminologie
waren es 27 Jahre Kontemplation, bevor er
zur Aktion iiberging.

Vom amerikanischen Prdsidenten George Bush stammt ein Wort aus dem September 1992
vor der UNQO: Unser Ziel ist die Herstellung der freien Marktwirtschaft in der Welt. Das

Ist ein totalitdrer Satz:

(Alexander Solschenizyn; in::DER SPIEGEL, 31.10.94)

25



	NW-Gespräch mit Albert Nolan : die Armut im neuen Südafrika bekämpfen

